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Die appenzellische Irrenanstalt.
Vortrag, gehalten an dcr Jahresversammlung der Appenzellischen

Gemeinnützigen Gcscllschaft in Bühlcr den 11, September 1899 von
Or. lneci. P. Wiksmann in Herisau.

Hochgeehrte Versammlung!

Das Schooß- und Schmerzenskind unserer Gesellschaft,

der Verein zur Unterstützung armer Geisteskranker, hat kürzlich
sein drittes Dccemiium angetreten. Schon in den ersten Jahren
seines Bestandes hatte derselbe auf sein Pcmnicr geschrieben:

„Den Irren ein eigenes Heim im eigenen Kanton,"
Diesc Idee, die anfangs nur ein kleines Häuflein gläubiger
Adepten zu fesseln vermochte, schlug allmälig immer tiefere

Wurzeln, drang in immer breitere Schichten unseres Volkes

ein, und voraussichtlich wird die Frage der nächsten

Landsgcmcindc zur endgültigen Entscheidung vorgelegt werden. Wir
stehen vor einer gewaltigeil Aufgabe, die selbst denen, die sich

seit vielen Jcchren speziell und intensiv damit beschäftigt haben,

nur in Umrissen vor Augen steht. Um nun auch weitere

Kreise, gerade im Hinblick auf die Lnndsgcmeindevorlnge, zu

oricutiren, hat mir das Komite der Appenzellischen Gemeinnützigen

Gesellschaft den ehrenvollen Auftrag erteilt, cm der

heutigen Jahresversammlung ein Referat über diesen Gegenstand

zu halten. Geleitet war das Komite von dem

Gedanken, daß auf dicse Weise am ehesten Aufklärung lind
Verständnis für diese hochwichtige Angelegenheit verbreitet werden

könne.
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Zum Titel meines Vortrages habe ich gewühlt:
Die Appenzellische Irrenanstalt und prazisire

denselben genauer:
Die zukünftige appenzellische Irrenanstalt,

ihr Bau, ihre Einrichtung, i h r e F i n a n z i r u n g und
ihr Betrieb, so wie ich mir selbst solche vorstelle.

Es ist selbstverständlich, daß dieses Rcfcrat nur meine

eigenen Gedanken übcr die Lösung dieser Frage gibt und sich

durchaus nicht als Norm und Richtschnur fiir die definitive

Ausfuhrung ausgeben will.
Bevor ich an meine eigentliche Aufgabe herantrete,

gestatten Sic nur zunächst einige geschichtliche Bcmcrkuugcn.
Die rationelle Jrrenpflege ist so recht ein Erzeugnis unseres

Jahrhunderts, das, wie cs alle vorausgegangenen übertrifft
auf dem Gebiete der Erfindungen und dcs Verkehrs, iu der

Erkenntnis und der Dieustbarmachung der Naturkräste, so auch

voranstellt mit Leistungen praktischer, werktätiger Humanität.
Die moderne Jrrenpflege ist zugleich dcr Ausdruck geläuterter
wissenschaftlicher Anschaumlgen übcr das Wesen des Irreseins,
Anschauungen, die uns gelehrt, iu den Geistcskrankcn arme,
bemitleidenswerte Kranke, nicht mehr finster» Mächten verfallene
uud verstockte Böfewichtcr, dcn Abschaum dcr Menschheit und

bösartige Narren, zu erkennen. Wenn wir absehen von einzelnen

hervorragenden Aerzten des Altertums, cinem Hippokrates, einem

Aretäus, eincm Coelius Aurelianus, welche bereits dcn Versuch

machten, die Behandlung der Irren auf wissenschaftliche Grundlagen

zu stellen, so zeigt uns die Betrachtung des Loses der

unglücklichen Geisteskranken in früherer Zcit, namentlich im

finstern Mittelalter, die düstersten Bilder. Als Opfer falscher

Vorstellungen und krassen Aberglaubens, als Hexen und vom

Tcusel Besessene, verfielen sic oftmals dem Henker; in sogenannte

Narrcntürme und Torcnkisten eingesperrt, waren sie oft den

schwersten Mißhandlungen ausgesetzt; Stock uud Kettcn kamen

vielfach als einzige Medizin zur Anwendung bei ihrer Behandlung.



Nicht anders als anderswo entwickelte sich das Jrren-
wescn anch in unserem Lande. Auch unser Kanton hatte
scine Hexcnprozcsse und Hexenverbreimuiigen, und seine Siechenhäuser

bargen noch au Ketten geschmiedete Irrsinnige. Nur
sehr allmälig brachen sich humanere Anschauungen und die

Erkenntnis Balm, daß für dicse Unglücklichen doch uoch etwas

mehr getan werden könnte. Vor hundert Jahren, an der

Shuode von 1791, erkannte die Geistlichkeit die Notwendigkeit

an, „dcr Versorgung der verirrt uud verwirrten Lcute, deren

es leider hin und wicdcr bald in allen Gemeinden unseres

Landes viele gibt, welche oftmals nach Leib und Seel' schlecht

besorgt wcrdcn und uicht selten gar unglücklich werden und

Schaden an ihrcn Seclcn leiden." Das Projekt, das ehemalige

Siechenbaus beim Gfcld in Trogcn zu verwenden, „um die

unglücklichen Irren mit Arzneien zu versehen und fie nötigenfalls

in Banden zu lfalten", kam inmitten der hereinbrechenden

Kriegszeiteu nicht mehr zur Ausführung.
Erwähnt sci ferner eine Stiftung von Dr. G. Schläpfer

in Trogen, der 1835 cin Vermächtnis von beinahe 5000 fl.
stiftete zur Errichtung einer Irren- und Korrcktionsanstalt,
eine Vereinigung, die eben den damals noch herrschenden

Ansichten entsprach, die menschliche Gcscllschaft von den beiderlei

Auswüchsen gemeinsam zu schützen. Die Opposition gegen
eine solche Verquickuug, hauptsächlich geführt von Statthalter
Dr. Heim in Gnis siegte, und die Sache kam nicht zu Staude.

Im Jahr 1834 erfolgte die Gründung einer Privatirrenanstalt
durch Dr, Barth. Leuch, im Schutz iu Walzeuhausen; doch

mußte sich dieselbe sast nur auf ruhige, leicht gemütlich
verstimmte Fälle beschränken und ging bald wieder cin.

Eiu rascheres Tempo wurdc in der Entwicklung der Jrrenpflege

in unserem Kanton angcschlagcu seit dcr an der

Jahresversammlung unserer Gesellschaft am 30. Juli 1877 in Heiden

erfolgten Gründung des Vereins zur Unterstützung
armer Geisteskranker, welche angeregt wurdc durch



Pfr, Lutz, dcu seitherigen hochverdienten Präsidenten des Vereins.

Anfangs nur ganz klein wuchs die Zahl der vom Verein
Versorgten von Jahr zu Jahr, uud schon ist die Laufnummer
253 erreicht. Nach einem Bericht von Dr. Ladame übertrifft
unser Jrreuhilfsvereiu an Mitgliederzahl im Verhältnis zur
Bevölkerungsziffer alle derartigen Vereine der Schweiz. Es

ist dem Verein gelungen, in alle Schichten der Bevölkerung

einzudringen und das Herz des ganzen Volkes für seine

Bestrebungen zu gewinnen. Ueberall hat cr offene Herzen uud

offene Hände für seine Armen gefunden. Wahrend seines

20jährigeu Bestandes hat er au Mitgliederbeiträgeu über

Fr. 60,000 (Fr. 62,124.90) aufgebracht; auch sind ihm nu

Gescheuken uud Vergabungen über Fr. 13,000 (Fr. 13,385.01)
für die Jrrenversorgung zugewendet worden; mit den Zinsen
im Betrag von gegen Fr. 4,000 (Fr. 3,844. 54) erreichen seine

Beiträge an die Unterstützung gegen Fr. 80,000 (Fr. 79,345.45).
Die Leistungen der Gemeinden uud der Augehörigen dcr Kraukcn

belaufen sich auf ruud Fr. 120,000. Mit der Zunahme der

Uuterstützungsbediirftigen trat endlich auch die Staatshülfe ei»,

welche sich bis jetzt a»f über Fr. 50,000 (Fr. 51,369) beläuft;
denn nimmermehr wäre die Durchführung dcr immcr großcr
werdenden Aufgabe möglich gewesen, wenn nicht der Staat
seit 1890 in immcr steigendem Maße aus dem Alkoholzehntcl
uud dcn Zinsen des Jrrenversorgungsfonds an dic Uutcrstützung

beigetragen hätte, wenn er nicht eiueu Teil der Last, welche

den Gemeinden und den Organen der Privatwvhltätigkcit zu
schwer zu werden drohte, auf scinc starken Schultern genommen
hätte.

Ucber Fr. 250,000 (Fr. 250,678. 07) sind durch das

Medium des Vereins für Verpflegung armer Geisteskranker

in Heil- und Pflcgecmstalteu ausgegeben worden. Viel Elend

und Kummer ist damit gelindert, manche Träne getrocknct

worden; manchem geistig Umuachteten konnte das Licht der

Vernunft wieder geschenkt, manchcr Kranke, der dem geistigen



Zerfall entgegenzugehen drohte, einer geordneten Tätigkeit
zurückgegeben, manchem Unheilbaren wenigstens ein entsprechendes

Asyl verschafft und ein menschenwürdiges Dasein bereitet werden.

Schon sehr bald nach der Gründung des Jrrcuhilfsvereius
erwachte auch der Gedanke der Errichtung einer eigenen
kantonalen Irrennnstalt. Gleich der erste Jahresbericht

1878/79 enthält deu Ausspruch von Direktor llr. Walter in

Münsterlingen: „Der Kanton Appenzell sollte darnach trachten,

mit der Zeit eine eigene Irrenanstalt zu erstellen." Und wie

ein roter Faden zieht fich nun dieses Truktandnm durch alle

Sitznngsprotokolle und alle die zwanzig Jahresberichte hindurch.
Jetzt, wo wir das hcißerstrebte Ziel in erreichbarer Nähe vor
uns sehen, verlohnt es sich wohl, einige Augenblicke bci der

geschichtlichen Entwicklung der Jrrenhausfrage zu verweilen.

Zwei Motive waren es namentlich, welche die eigentliche

Triebfeder für dicse Bestrebungen bildeten, welche iminer und
immer wieder zu neuen Anstrengungen anspornten, wenn Mut
nnd Kraft im Laufe der Jahre zu erlahmen drohten, das eine

ein medizinisches und humanes, das andere ein mehr praktisches.

Lassen Sie mich zuerst das letztere berühren. Es ist eiue

bekannte Erscheinung, daß allüberall die Zahl der Geisteskranken

in stetigem Wachstum begriffen ist, daß, seitdem eine menschenwürdige

Behandlung der Geisteskranken allgemein geübt wird,
das Bcdürfnis nach Envciteruiig dcr bestehenden und nach

Errichtung neuer Irrenanstalten in allen cioilifirten Ländern
niemals aufgehört hat. Es wirken hier die verschiedensten Ursachen

mit: durch aenaucre Differenzierung, durch schärferes Eingehen
in Wesen nnd Entstehung der einzelnen Erkrankungen ist die

Zahl der bekannten Fälle größer geworden; durch dic besfcre

Behandlung hat sich die durchschnittliche Lebensdauer der

Geisteskranken erhöht und dies bildet eine weitere Ursache der

relativen Vermehrung. Leugnen läßt sich aber auch nicht, daß
die enorm gcstcigcrtcn Anforderungen, welche der Kampf um's
Dasein in unserer Zeit an das menschliche Gehirn stellt, die



Vernachlässigung dcr harmonischen körperlichen Ausbildung,
die Verbreitung, welche eine Anzahl der gefährlichsten Laster,

namentlich der Alkobolismus, genommen haben, nicht spurlos

an unserem Geschlechte vorübergegangen sind, daß zügellose

Gennßsncht, eine betäubende Jagd nach Geld nnd Geldgewinn,
und gar oft eine einseitige Bildung dcs Geistes ohne Vertiefung
der ethischen Seiten einc wesentliche Ursache sür diese traurige
Tatsache sind. Unter der überall zu Tage tretenden

Ueberfüllung, dem immer acuter sich gestaltenden Platzmangel, hatte

natürlich auch die Versorgung nnserer Geisteskranken zu leiden,
nnd eine Anstalt nm die andere verschloß uns ihre Tore. Aus
der nebenstehenden graphischen Darstellung der Aufnahmen in
den verschiedenen Anstalten erschen Sie, wie wir im Laufe

zweier Jahrzehnte fast in der halben Schweiz herumziehen

mußten, und daß uns znr Versorgung frischer Erkrankungen

außer Ehnr, das schon an Platzmangel zn leiden beginnt,

nnr uoch Basel zur Verfügung steht.

Dieses Motiv, der Platzmangel, die Schwierigkeit, unsere

Kranken zu plaziren, war je und je das eindrucksvollste, es

führte den Notstand und das Bedürfnis einer eigenen Anstalt
am deutlichsten vor Augen; es war am ehesten geeignet, innner
weitere Kreise für unsere Bestrebungen zu gewinnen. Jeder

Familienvater, jeder Vormund, jeder Armenpfleger, jeder

Polizeiverwalter, der einen lauten, widerspenstigen, für fich

oder andere gefährlichen Geisteskranken zn versorgen hatte nnd

anf telegraphische Anfrage von zwei, drei Irrenanstalten die

Antwort bekam: „Kein Platz", wurde zn einem eifrigen
Verfechter unserer Idee.

Doch war es, wie bereits bemerkt, ein medizinisches nnd

humanes Motiv, welches in erster Linie den Bestrebungen für
die Errichtung einer eigenen Anstalt zu Grnnde lag. Es ist

eine längstbekanntc Tatsache, daß kaum auf irgend einem

Krankheitsgebiete die rasche und rationelle Hülfe sv sehr vom
Gutcn ist, wie bei den Geisteskranken. Nicht nur Monate
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oder Wochen, nein, sogar Tage können genügen, nm eine

Geisteskrankheit zu einer immer schwereren und schließlich

unheilbaren zu machen. Nichts aber steht der raschen Hülfe so

hindernd iin Wege, als eine größere Entfernung der

Irrenanstalt. Je weiter man von einer Anstalt räumlich entfernt
ist, je mehr Vorkehrungen zu einer Reise in eine solche gemacht

werden müssen, nm so länger zögern die Leute mit der

Versorgung, nicht ahnend, welch schlechten Dienst sie damit ihrem
kranken Angehörigen erweisen. Welche Schwierigkeiten aber

mit der Reise nach einer entsernten Irrenanstalt verbnnden

sind, davon macht sich eigentlich nur einen Begriff, wer selbst

schon einmal im Falle war, einen Geisteskranken dahin
begleiten zu müssen. Noch großer als die Unbequemlichkeit für
den Begleiter ist der Schaden für den Patienten. Mit den

Vorbereitungen vergehen schon kostbare Tage; die Aufregung
der Reise mit dein häufigen Wagenwechsel, die daraus
resultirende Ermüdung, das Verhältnis zu den meist im Umgang
mit solchen Patienten nicht kundigen Begleitern, das alles sind

Faktoren, welche die große Entfernnng einer Irrenanstalt in
cinem möglichst ungünstigen Lichte erscheinen lassen. Je mehr

dagegen das segensreiche Wirken eincr solchen Anstalt dein

Publikum zum Bewußtsein kommt, je näher das Volk dieselbe

vor Augen hat, nm so mehr werden Mißtranen nnd
Vorurteile schwinden, nm so rascher wird man sich entschließen,

seinen kranken Angehörigen den Vorteil der Anstaltsbehandlung
zukommen zu lassen; die Heilung wird mehr nnd mehr aus

einer möglichen zn cincr sicheren, und unsägliches Elend wird
durch Errichtung eincr nahen, leicht erreichbaren Anstalt zu
heben möglich sein. Die Schwierigkeit also, unsere Kranken

passend zu versorgen nnd der zu erwartende Vorteil von einer

nahe gelegenen Anstalt waren die treibenden Gedanken, ans

welchen unsere Jrrenhausfrage bcisirte.

Schon im Jahr 1880 besuchte das Konnte des Jrren-
hilssvereins die ehemalige Dr. Lcuch'sche Anstalt in Walzen-



Hausen, fand dieselbe aber fiir ihre Zwecke durchaus nicht
geeignet. Anf Antrag desselben Komite's wurde die Irrenhaus-
frage auf die Traktanden dcr 5t). Jahresversammlung der

Gemeinnützigen Gesellschaft gesetzt, und nach einem zündenden

Referate vou Pfarrer Lutz in Speicher nnd Dr. Zürcher in
Gais am 7. August 1882 iu Teufen mit Begeisterung der

Beschluß gefaßt, „iu Erwägung des Bedürfnifses und der

Notwendigkeit einer kantonalen Irrenanstalt mit allen Mitteln
anf beförderliche Erstellung eincr solchen hinzuwirken." Im
Juli 1883 wurde ein Aufruf erlaffen zur Scmunlnng
freiwilliger Beiträge; Fr. 2861. 23 waren das Resultat der

ersten Sammlung, nnd diefen ersten Beitrag warm verdankend,

ruft der Berichterstatter: „Möge die Stnnde bald schlagen,

wo cs heißt: das Appenzellervolk hat dic Aufgaben der Zeit
erfaßt nnd den schwergeprüften Geisteskranken ein Heim, einen

Ort der Heilung und der Pflege gegründet!" Am 20. April
1884 fand eine von 40 Mann besuchte Delegirtenversammlung
in St, Gallen statt, welche über Mittel nnd Wege znr raschen

Aensfnung eines Baufonds beriet, nnd schon Ende 1884 waren
bereits Fr. 52,250.— beisammen, wovon freilich der Löwenanteil

auf das großartige Vermächtnis von Fr. 30,000. — zum
Andenken an deu in New-Aork verstorbenen Herrn Rüsch fällt.

Das Jahr 1885 schien die Frage ihrer Lösung beträchtlich

näher zu bringcn, als die Familie des Banquiers Zellweger sel.

dem Hülfsverciu für dic Errichtung einer kantonalen Irrenanstalt

den Gütercomplex Lindenbühl bei Trogen, umfassend

32 Jucharten Land samt den darauf stehenden Gebänlichkeitcn
als Geschenk anbot. An das Geschenk waren freilich gewisse

Bedingungen geknüpft, welche dic Gemeinnützige Gefellschaft

nicht annehmen zn können glaubte, vornehmlich aus dem

Grunde, weil von Anfang an die zukünftige Irrenanstalt als

Staatsanstalt geplant war und dein Staat keine mit irgend

welchen Servituten belastete Vergabungen znr Verfügung gestellt

wcrdcn durften.
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Dagegen beschloß dic Gemeinnützige Gesellschaft in ihrer

Jahrcsversammliing vom 5. September 1886 in Rehetobel,

eine Petition nit den h. Kantonsrat zn richten, des Inhalts,
„die h. Behörde möge verfügen nnter Ratifikation einer

ehrsamen Landsgemeinde, ans den künftigen Erträgnissen des

Alkoholmvnopols in erster Linie den Baufonds für eine

kantonale Irrenanstalt zu äufncn," Am 2. Dezember desselben

Jahres erhob dann frcilich der h. Kantonsrat den Antrag des

Regiernngsrates: „es sei dem Petitum der Gemeinnützigen

Gesellschaft keine Folge zn geben", mit großer Mehrheit znm
Beschlnß.

Waren dadurch die Vorkämpfer für die große Idee
vorläufig wieder zur Stille verurteilt und auf geduldiges Warten

angewiesen, so hat die Stimme, die im Jahr 1891 vom Volks-
verciii Walzcnhausen ausging, nirgends ein so begeistertes Echo

gefunden als im Schooße des Jrren-Komites, das nnn fchon

10 Jahre lang unentwegt zn dicser Sache gestanden. Es

folgten dic denkwürdigen Landsgenicindcbeschliisse von 1892
und 1897, auf Grund deren nnn auch der Staat einen Fonds
für Jrrenversorgungszwecke anlegte. Dic großartigen Schenkungen

von Herrn Arthur Schieß ließen denselben nnerwartct
rasch auf ungefähr Fr. 400,000. — anwachsen. Endlich fand

am 20. Juli 1896 im Hotel Schiff in St. Gallen cinc ans
allen Gemeinden des Kantons beschickte Delegirtenvcrsammlung
statt, um sich über eine möglichst rasche Aeuffnung des Ban-
fonds zn beraten. Dic allgemein benutzte und von aufrichtigem

Wohlwollen, ja von sichtlicher Begeisterung für das zu

erreichende Ziel getragene Diskussion bewies, wie allseitig inan
sich für die Idee zn erwärmen begann. Die damals beschlossene

Hciuskollckte hatte einen übcr Erwarten günstigen Erfolg, circa

Fr. 144,000. —, wozu noch Fr. 26,000. — von auswärtigen
Appenzellern kamen, nnd mit Stolz darf anf deren Resnltnt
hingewiesen werdcn. Es sei hier gestattet, das Wachstnm des

privaten, vom Jrren-Komite verwalteten Baufonds auf einer
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Tabelle zur Darstcllung zu bringcn, als sprechendes Denkmal
des Gemeinsiuns nnd der Opferwilligen nnscres Volkes.

1882 Fr- 100. - Rp.
1883 2,861. 23

1884 41,249. 39
1885 52,724. 66 „
1886 55,973. 42 „
1887 60,408. 85 „
1888 65,666. 30

188« 70.336. «0 „
1890 74,915. 38
1891 79,283. 35
1892 „ 91,261. 70 „
1893 95,425. «5 „
1894 106,224. 50 „
1895 112,711. 75 „
1896 120,988. 85 „
1897 309,499. 10 „
1898 324,61«. 55 „

Eine wichtige Vorfrage war aber noch zn losen. Schon
sebr bald nachdeni die Jrrcnhausfrage aufgetaucht war, wnrde

anch zu wiederholten Malen im Schoße des Komites auf die

Notwendigkeit cincr kantonalen Irren statistik
hingewiesen. Nnr eine solche konnte nicht nur die Wünschbarkeit
einer eigenen Anstalt so recht klar und deutlich vor Augen
fnhrcu, sondern war anch allein im Stande, die nötigen Anhaltspunkte

zu geben, nm sich einc richtige Vorstellnng von der

Größe und Ausdehnung der projektirten Anstalt zu machen.

Dic kantonale ärztliche Gesellschaft, welche naturgemäß die

Bestrebungen auf dem Gebiete rationeller Jrrenpflege stets

mit dcr wärmsten Sympathie begleitet hatte, sprach sich in

ihrer Versammlung vom Herbst 1891 in Trogen, nach

Anhörung eines Vortrages von Dr. Kürsteiner entschieden für
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die Wünschbarkeit einer Jrrenzählung ans, nnd erklärte sich

bereit, bei dieser Arbeit eifrig mitzuhelfen. Dnrch das Medium
der inzwischen ernannten kantonsrätlichen Kommission wnrde

mit Datnm vom 1. Jnli 1893 nach einem von I)r.
Kürsteiner entworfenen Schema die Zählung nnter Mitwirkung
der Aerzte des Kantons ausgeführt. Das Zählnngsmaterial
wnrde von Ur. Kürsteiner gesichtet, geordnet und zn einer

stattlichen Broschüre von 51 Seiten mit einem Anhang von
15 Tabellen verarbeitet, vr. Sonderegger in St. Gallen hat

sich über diese verdienstvolle Arbeit folgendermaßen
ausgesprochen :

„Dieselbe ist nach ihrer ganzen Anlage eine durchaus

wissenschaftliche, die sich zeigen dars, in ihren Ergebnissen aber

— furchtbar populär, das heißt einc für Jedermann verständliche

Schilderung persönlichen Unglückes nnd sozialeil Elendes,
das auch eine fleißige und intelligente Bevölkerung nicht
verschont." Es ergab sich daraus, daß unser Kanton mit rnnd

54,000 Einwohnern, abgesehen von den Idioten, die mit 188

ausgewiesen wurden, 330 Irre — 6,1 "/»„ der Bevölkerung
zählt, und daß auch bei uns kein Stand lind kein Beruf,
weder hoch noch niedrig, weder reich noch arm vor geistiger

Erkrankung gesichert ist. Ans weitere hochwichtige Details der

interessanten Arbeit kann hier natürlich nicht eingetreten werden;
als hanptsächliches praktisches Resultat ging daraus hervor,
daß unsere zukünftige Irrenanstalt für den Anfang für 150
Patienten berechnet, nnd im weiteren so angelegt sein sollte,

daß sie eine spätere Erweiterung bis auf 200 gestattet.

Nachdem sich nnn allmälig nnch im Schoße der Behörden
die Ueberzengnng Bahn gebrochen, daß eine rationelle Lösung
der Jrrenfrage nur durch Errichtung einer eigenen Anstalt
möglich sci, wurden dann im Dezember 1897 die

appenzellischen Gemeinden, welche darauf reflektirteu, daß die pro-
jektirtc Anstalt anf ihrem Territorinm gebaut werde, dnrch
ein Kreisschreiben des h. Regiernngsrates eingeladen, Offerten
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einzureichen mif Grund vou Normalien, die von der kantonsrätlichen

Kommission aufgestellt worden waren. Sieben Bauplätze

wurden zur Verfügung gestellt, und diese im Mai dieses

Jahres von fachmännischen Experten begangen nnd begutachtet.

So weit ist die Angelegenheit nnn gediehen. Als weitere

vorbereitende Schritte sind das Stndium der Expertengutachten
nnd die Ausarbeitung einer Vorlage für die Landsgemeinde

durch die maßgebenden Behörden zu bezeichnen.

Nach dicscm tcils znm Verständnis, teils zur Abrundung
des ganzen Vortrages notwendigen historischen Excnrs treten

wir nun an nnserc eigentliche Aufgabe heran: an dieSchil-
dcrung einer moderneu Irrenanstalt nnd dic
Anpassung an nnserc speziellen appenzellischen
Verhältnisse.

Was dcn Charakter der zu gründenden Anstalt
anbetrifft, so können wir uns dieselbe nicht anders vorstellen
denu als Heil- und Pflcgeanstalt. Schon Pfr. Lntz in seinem

Rcfcrat von 1882 vindizirte der Anstalt diesen Charakter,
indcm cr darauf hinwies, wie segensreich gerade eine solche

Combination in unserem Lande zn wirken vermöchte, wie

wohltätig es wäre, wenn unsere Armenhäuser von den nn-
rnhigcn, störendcn, unreinlichen, manchmal anch gefährlichen
Elementen entlastet werden könnten. Auch die Wissenschaft

hat sich durch die Macht der Verhältnisse gezwungen gesehen,

die strenge Scheidung vvn Jrreiiheilanstalten nnd bloßen
Pflegeanstalten aufzngeben. Endlich ist der Betrieb einer solchen

Anstalt gemischten Charakters verhältnismäßig bedeutend weniger

teuer, als wenn nur heilbare Kranke aufgenommen würden.

Dic Wahl dcs Platzes, auf dem die Irrenanstalt erstellt

wird, ist von großcr Wichtigkeit. Derselbe soll womöglich in

der Nähe ciner größeren Ortschaft liegen, die Eisenbahnverbindung

hat, damit die Anstaltsbedürfnisse leicht und mit
möglichst geringen Kosten befriedigt werden können, daß die

Anstalt auch für Patiententransporte möglichst leicht zugänglich
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ift. Anderseits darf der Platz doch nicht dem Lärm eines

qeränschvollen Verkehrs ausgesetzt sein, damit er den Kranken

eine Umgebung mit wohltuender Ruhe gewährt. Gesunde,

staub- und rauchfreie Luft gehören zu den selbstverständlichen

Erfordernissen. Der Platz soll ferner einen gesunden, vom

Grundwasser unabhängigen Baugrund haben und soll

Gelegenheit bieten zu guter nnd leichter Kanalisation mit
genügendem Gefälle für die Ableitungen. Dcr Platz soll so

gelegen sein, daß er erlaubt, dic Fronten der Krankenhäuser

nach Süden oder Südosten zn richten, anch soll er gegen den

Zutritt rauher Winde möglichst geschützt sein. Das sind alles

Anforderungen, die cine Irrenanstalt mit cinem gewöhnlichen

Krankenhanse gemein hat. Daß landschaftlicher Reiz, liebliche

Lage und eine schöne Aussicht als schr kostbare Eigenschaften

eines Platzes für eine Anstalt zu bezeichnen sind, in welcher

Gemütskranke ihre Gesundheit wieder erlangen sollen, ist gewiß

einleuchtend; sie haben geradezu den Wert eines einflußreichen

Heilfaktors. In nnserem in landschaftlicher Hinsicht so reiche

Abwechslung bietenden Lande ist dieses Postulat ja besonders

leicht zu erfüllen, und in der Tat konnte einem nur die Wahl
wehtun zwischen all' den schönen Punkten, die zur Verfügung
gestellt wordcn sind.

Da Feldarbeit wie keine andere Beschäftigung geeignet

ist, einen günstigen Einfluß auf Geisteskranke auszuüben, so

soll der Platz den Betrieb einer ausgedehnten, rationellen,

möglichst mannigfaltigen Landwirtschaft gestatten. Namentlich
der Gemüsebau gehört zn dcn notwendigen Requisiten einer

Irrenanstalt, sowol vom ärztlichen als anch vom ökonomischen

Standpunkt ans. In Würdigung dieser Tatsache bat denn

auch der h. Regierungsrat bei der Aufstellung der Kvnkurrenz-

bedingunacn ein Areal von 40— 45 Jucharten in Ausficht

genommen.
Von eminentester Bedeutung ist die Beschaffung einer

reichlichen Menge guten Trinkwassers; die diesbezügliche



15

Bedingung lautet auf 6(1 Miuutenliter, nüt der Möglichkeit,
bis auf 100 Liter zn bieten iin Hinblick nnf eine eventuell

fpäter notwendig werdende Vergrößerung. Diese Zahl bat

im Anfang vielfach Kopfschütteln verursacht nnd bedarf daher

einer besonderen Erklärung. Anf Grund langjähriger und

in dcn verschicdcnstcn Anstalten gemachter Erfahrungen
betrachtet man als Norm dcs Wasserverbrauches 50(1 Liter per

Patient und pcr Tag; das macht bci 150 Jnsaßen 75 in«.

Die geforderten 60 Minutcnliter würden 86,4 m« ergeben,

also nicht wesentlich mchr als die oben angegebene Normalzahl.

Abgesehen vom eigentlichen Trinkwasservcrbrauch, den

Bedürfnissen der Küche und der Landwirtschaft, kommen ganz
bcsvndcrs dic Bädcr nnd dic Wäsche in Betracht. Dic Bäder-

bchandlnng bildct cincn ganz wichtigen Bestandteil der

modernen Therapie der Geisteskrankheiten, sie macht manche

Zwangsmittel entbehrlich. Da scrner eine ganz erhebliche

Zahl nnscrcr Paticntcn, cbcn infolge ihrer Krankheit, tinreinlich
ist, so ist der Wäfchevcrbranch ein ganz enormer. Man macht

sich davon eigentlich nur dnrch den Augenschein einen richtigen

Begriff. Daß dicse Zahlen wirklich ans Grund von Tatsachen

anfacstcllt find, mvgcn Sic cincm Berichte der Anstalt Waldhaus

Ehnr cntnchmcii, dcsscn effektiver Wasserverbrauch seit

der Eröffnung der Anstalt beständig genau mit der Wasseruhr

kontrolirt wurde. Da hat sich dcnn cin sechsjähriger Durchschnitt

von 418 Liter per Krankeiitag ergeben, und zwar er-
clnsivc Verbranch für die Landwirtschaft, welche durch eigene

nicht weiter kontrvlirte Brunnen versorgt wird. Wenn aber

dcr Durchschnitt so vicl beträgt, so bedeutet dies

selbstverständlich, daß zn Zcitcn noch erheblich mchr Wasser effektiv

konsumirt wurde, sei es infolge erhöhter Patientcnzahl, sei cs

durch temporäre Vermehrung der besonders vieler Bäder und

Wäsche bcdürftigcn Unreinlichem. Daß das Wasfer für Fener-
löschzwcckc nnch den nötigen Druck haben muß, ist

selbstverständlich.



Ueber die Notwendigkeit resp. Wünschbarkeit von Licht
und mechanischer Kraft, Gas, Elektrizität zc. braucht nichts

besonderes gesagt zu werden.

Am meisten interesfiren uus nun die Geb an lichkeiten.
Von den großen Zentralbauten mit lang sich hinziehenden

Flügeln ist man in neuerer Zeit abgekommen und baut nun
nach dem sogenannten Pavillon system, nm dem Ganzen
den kasernenartigen Charakter zu nehmen. Man beabsichtigt

damit zugleich eine vollständigere Trennung der unruhigen
Abteilungen, die in den großen Bauten ungünstig anf ruhigere

Krankenabteilungen einwirken. Endlich ist eine nach dem

Pavillonsystem angelegte Anstalt viel eher einer successiven

Erweiterung nnd Vergrößerung fähig. Ein Haupt- oder
Mittelbau ist natürlich deswegen doch notwendig. In
diesem Mittelbau vollzieht fich der Verkehr mit der Außenwelt.

Er soll daher als Zugang für die anzunehmenden
Kranken ein möglichst freundliches Aussehen bieten, das letztere

schon auf deit ersten Blick für sich einnimmt. Einfache aber

geschmackvolle Gartenanlagen sollen die Zufahrt bilden. Im
Erdgeschoß des Hauptbaues befinden sich die Portierloge,
ärztliches Sprechzimmer, Ausnahmezimmer für die Kranken, Bureanx

für Direktion und Venvaltung, Apotheke, Bibliothek, ein Arbeitszimmer

für wissenschaftliche Zwecke. Besonderes Augenmerk ist

anf die freundliche Ausstattung des Sprech- und Ausnahms-

zimmer zu richten, wcil in den meisten Fällen sehr viel davon

abhängt, wie der erste Eindruck anf dic Kranken nnd ihre

Angehörigen ist, nachdem sie die Schwelle der Anstalt
überschritten haben. In den obern Stockwerken finden sich die

Wohnungen dcr Beamten, nämlich des ärztlichen Direktors,
der Assistenten und des Verwalters.

Bei der großen Mannigfaltigkeit der unterzubringenden
Kranken sind nnn eine ganze Reihe von Abteilungen
notwendig, die in paffender Weise auf die verschiedenen

Pavillons zu verteilen sind.
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Da ist zunächst dic Abteilung für dic rnbigen
nnd arbeitenden Kranken, im Erdgeschoß für die

Normalklassc, im obern Stock für Kranke erster nnd zweiter

Pcnsivnärklasse, Diese Abteilungen sind möglichst freundlich
uud wohnlich auszustatten, um den Kranken den Aufenthalt
möglichst angenehm zn machen. Als wichtigste Räumlichkeiten
dieser Abteilung sind zu nennen: ein Aufenthalts- resp.

Arbeitssaal, cin Eßzimmer nnd die Schlafräume.
Auf der Frauenabteilung wird der Anfenthaltssaal znr Nähstube

umgewandelt, in welcher sich die Kranken nnter Aufsicht
einer Wärterin mit weiblichen Handarbeiten beschäftigen. Es

ist eben ein Hauptaugenmerk darauf zn richten, daß sich da

alle Kranken ohne Ausnahme beschäftigen; denn in der Arbeit

liegt ci» unerschöpflicher Segen. Sie bewahrt die Kranken

vor vollständigen geistigem Zerfall. Hat man sic erst dazu

gebracht, daß sie arbeiten und dadurch ihr Interesse an ctivas

bcknndcn, so ist Hcilbarcn dcr Weg znr Genesung geebnet;

Unheilbare sind leichter zn pflegen, ihre Lage ist cine

menschenwürdigere, als wenn sie über ihren Wahnideen brütend den

ganzen Tag untätig hcrnmsikcn. Schwieriger als für die

Frauen ist passende Arbeit oft für die Männer anfzutrcibcn.

Zwar wird ein großer Tcil derselben sich bei der Landwirtschaft

betätigen können, doch passen eben nicht alle dazn. Es lohnt
sich daher, im Souterrain des Hauses Werkstätten einzurichten,

wo Schuster, Sattler, Schreiner, Schlaffer ?c, auf ihrem
Berufe arbeiten können. Natürlich muß dabei anch anf genaue
nnd leichte Uebettvachuna, Rücksicht genommen werden. Den

Pensionären muß in einem Unterhaltnngszimmer Gelegenheit

geboten werde», Musik zu treiben, mit Billard und ähnlichen

Spielen sich zu beschäftige».

Eine besondere Wohltat für die Kranke» ist der Aufenthalt
im Freien, und es ist geradezu Pflicht, ihnen Gelegenheit zu

geben, sich möglichst viel in freier Lnft zu bewegen. Deshalb

dürfen Gärten bei keiner Abteilung fehlen, nnd Gnrtenhäuschen,
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Lauben und Veranden sollen mich bci Regenwetter dcn

Aufenthalt im Freien ermöglichen,

» Die Abteilung, die nnn folgt, ist die wichtigste für dic

Behandlung der Kranken; anf ihr muß dic schwierigste uud

mühevollste Arbeit in der ganzen Anstalt geleistet werdcn.

Es ist die sogenannte A nfnahme - und Ueberwachnugs-
station, d. h. diejenige Abteilung, ans welche alle Kranken

versetzt werden, die genauere Ueberwachung sowohl dcs Tages
als während der Nacht nötig haben, namentlich die Selbstmord-
nnd Gemeingefährlichen. Auch diese Abteilung besitzt cinen

Aufenthaltssaal, cin Eßzimmer nnd einen Schlafsaal, in welch'

lctztercm nntcr fortwährender Aufficht gecignetc Fälle der

sogenannten permanenten Bettbehaiidlnng unterworfen werden.

Für Pensionäre, die gelegentlich auch auf diese Abteilung versetzt

werdcn müssen, sind 1—2 Einzelzimmer nötig, die so gelegen

sein sollen, daß sie vom gemcinsaincn Schlafsaal leicht zu
übersehen sind. Eine besondere Aufmerksamkeit ist anf dicser

Station den Aborten znznwendcn. Letztere sind nämlich bci

den Kranken cinc beliebte Ocrtlichkcit, nm ihrem Lebensüberdruß
Ausdruck zn geben; fic müssen direkt mit dem Anfcnthalts-
und Schlafsaal in Verbindung stehen, so daß die Kranken anch

hier überwacht werden tonnen.

In einer weitern Abteilung sind die ruhigen Blöden,
dic nicht mchr fähig sind sich zu beschäftigen, dic an nichts

mehr Jntcrcsse haben. Dic Einrichtung dieser Abteilung ist

natürlich cine schr einfache, da ja diese Kategorie von Kranken

auch dcn geringsten Comfort nicht mchr zu schätzen weiß.
Bei den unreinlichen Blvden, von denen ein großer

Teil beständig bettlägerig ist, ist das Hauptaugenmerk auf einen

geräumigen, gut zu lüftenden Knmkcnsaal zu richten.

Die letzte Abteilung der Irrenanstalt ist diejenige für
nnrnhige Kranke, die sogenannte Tobabteilnng. Dieselbe

besteht aus einem Aufenthaltssaal, in welchem die Kranken,
die ruhig genug sind, anch gemeinsam ihre Mahlzeiten ein-
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nehmen können; rechts nnd links schließen sich daran die

Einzelzimmer odcr Zellen an. Auf dicse Abteilung werden alle

diejenigen Kranken gebracht, die wegen ihrer Aufregung, ihres

lärmenden Wesens und ihrcr Gewalttätigkeit auf den ruhigen
Abteilungen nicht gehalten werden können. Wegen dcs gewalttätigen

Ebarakters dieser Kranken mnß die ganze Ansstattnng
dicscr Abtcilnng cine möglichst solide scin. Wir werden sie

auch, wegen der Unruhe nnd des Getöses, möglichst weitab

von dcr ruhigen Abteilung plaziren.

Zu jeder Abteilung gehört ein Garderoberanm, in
wclchcm dic Effektcn dcr Kranken aufbewahrt werdcn. Derselbe

muß leicht zugänglich nnd übersichtlich angelegt, sowie

bell nnd luftig sein, um die Masse der Kleider dnrch fleißiges

Lüften vor dcm Verderben zn schützen. Ferner eine Spülküche,

wo das Eßgeschirr dcr Kranken gereinigt wirb; neben

dem Eßzimmer gelegen soll sie hell nnd luftig sein, damit
kein übler Geruch sich darin festsetzen kann. Von der Wichtigkeit

der Bäder haben wir bereits gesprochen. Wo so viele

Menschen beisammen sind, ist es cin dringendes Gebot, anf

gcnane Körperpflege zu achten; auch spielt die Hydrotherapie
eine erbcblichc Rolle bci dcr Behandlung der Geisteskrankheiten.

Helle freundlich gehaltene Badezimmer dürfen daher bei keiner

Abteilung fehlen. Eben so notwendig sind die Toiletten-
rciume, iu denen sich die Kranken mit oder ohne Hülfe des

Wartpcrsonals täglich waschen und kämmen. Auf die

Einrichtung der Ab orte ist große Sorgfalt zn verwenden. Durch
reichliche Wasserspülung müssen sie ganz geruchlos geinacht

werden. Anch sollen sie von den Gärten aus ebenfalls leicht

zugänglich scin.

Zu den Krankenabteilnngcn kommen nun noch, um die

Anstalt vollständig zu mnchcn, die Küche, die Wäscherei,
eventuell cin Maschincnhans und die der Landwirtschaft

dienenden Gebäude. Anch ein Festsaal für den

Gottesdienst, Weihnachtsfeier nnd gesellige Anlässe ist an
passender Stelle einzurichten.
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Da ein großer Teil unserer Kranken gemäß der Natnr
ihres Leidens nicht freiwillig in dcr Anstalt ist, nnd es auf
allen Abteilungen Patienten gibt, welche jede Gelegenheit

erspähen, nm aus der Anstalt zn entweichen, so muffen
notgedrungen Vorkehrungen getroffen werden, nm sich gegen

solche Vorkommnisse zn schützen. Es ist richtig, daß diese

Sicherheitseinrichtungen eine nnangcnchme Beigabe

sind; allein sie sind nötig znm Schutze der Gesunden gegen
die Kranken. Dnrch möglichst sorgfältige Ueberwachung lasse,i

sich diese Sicherheitseinrichtungen, die schweren Türen und

vergitterten Fenster, auf eiu Minimum reduziren. Immerhin
ist es kaum zu umgehen, einzelne der Pavillons mit cinem

Lattenhag oder sogar mit einer Mauer zn umgeben. Um
derselben den schreckhaften Eindruck cines Zuchthauses zn nehmen,

sucht man dieselbe dnrch Baum- nnd Gebüschgruppen möglichst
dem Ange der Kranken zu entziehen.

Wir haben im Lanse nnserer Schilderung mehrmals von

Pavillons gesprochen und haben nnn von denselben noch eine

genauere Beschreibung zn machen. Im Aeußern sollen

dieselben, namentlich diejenigen für Rnhige und Pensionäre, einen

recht freundlichen, keinen ernsten spitalmäßigcn Eindruck machen,

sich nicht allzusehr von dcr landläufigen Banart entfernen,

sozusagen einen villenartigen Charakter haben, damit sich dic
Kranken darin möglichst wohl und heimisch fühlen. Von der

innern Einteilung machen wir nns am besten an Hand einer

Planskizze einen Begriff. Die ausgestellten Kopien von Plänen
der neuen Pavillons des Asyls Wyl entheben mich

weitläufiger Auseinandersetzungen. Das Charakteristische der

modernen Pavillonbanten besteht vor allem darin, daß die Korridore

fo viel als möglich weggelassen sind; dies ermöglicht
eine erhebliche Raumersparnis und erhöht die Uebersichtlichkeit,

weshalb sie anch weniger Personal znr Beaufsichtigung
beanspruchen. Für nnserc projektirte Anstalt dürften vorläusig
je drei Pavillons zn 20—30 Betten für die Männer- nnd
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Franenabteilnng genügen, näinlich ein Pavillon für Ruhige
und Pensionäre, ein als Ueberwachnngsstation dienender

Pavillon, nnd ein Pavillon für Unruhige und Unreinliche, Es

ist durchaus nicht nötig, daß die verschiedenen Gebäulichkciten
iu schnurgeraden Linien aneinander gereiht werdcn; im Gegenteil
wcrdcn wir nns ganz nach dcr Konfiguration des Terrains
richten und dem ganzen cincn möglichst freie», natürlichen u»d

nngezwnngenen Ehnrakter zn verleihen suchen.

Dcr Jdcalplan, den ich ausgestellt habe, basirt ans keinem

dcr offcrirtcn Bauplätze; cr nimmt einfach eine ausgedehnte
ebcnc Fläche in Aussicht und hat nur den Zweck, rckapitu-
lircnd sämtlichc für dic Anstaltsbcdürfnisfc notwendigcn Gc-

büiilichkcitc», die Anlage», Gemüsegärten, das der Landwirtschaft

dienende Areal ?c. zur Darstellung zn bringcn.
Nachdem wir uns nun vo» dcr Größe »ud Errichtung

unscrcr znkünfligcn Anstalt cin Bild zn machcn versucht, fragcn
wir iin Weitern in erster Linie nach den Kosten. Dicse

Frage ist ganz besonders schwer zu beantworten, und jede

approximative Kostenberechnung seht sich dcr Gcfnhr ans, bei

der Ansfülmiiig Lüge» gestraft zn werden. Werden doch selbst

dctaiilirte Kostenvoranschlägc, sclbst bci vicl kleineren Baute»
und Unternchniiiiigcn, oft erhcblich überschritten. Es ist nm
so schwieriger, eine solche approximative Kostenberechnung

aufzustellen, als dcr Prcis des Bauplatzes, dessen Formation nnd

Bvdenbeschaffenheit, die eventuelle Brauchbarkeit bereits

vorhandener Gebäulichkcitcn, das znr Ausführung kommende

System, die mehr oder weniger luxuriöse Ansstattnng, die

mchr oder weniger leichte Beschaffung der Banmaterialien, die

zur Zeit der Anssührnng maßgebenden Einheitspreise n. s. w. n. s, w.

vom allergrößten Einflnß find. Im Allgemeinen rechnet man
bei der Ansstellnng solcher generellen Kvstenvoranschläge nach

Betten, indem man sämtliche Erstellungskosten: Terrainankanf,
Bankosten, Zufahrt, Leitungen, innere Ansstattnng, Mobiliar zc.

auf dic Normalzahl der Betten repartirt. Wenn also z. B.
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eine für 10V Kranke berechnete Anstalt in bezngsfähigem
Znstande auf Fr, 700,000. — zu stehen kam, so sagt man :

das Bett koste Fr. 7000.—. Erfahren wir znnächst einmal,
was einige in- und ausländische Irrenanstalten, die im Lanse
der letzten 20—25 Jahre errichtet wurden, gekostet haben:

Konigsfelden 1872 per Bett Fr. 7400. —
<tö c^i-v, Waadt 1873 „ „ „ 8500. —

Breitenau, Schaffhanscn 1891 „ „ „ 8000. —
Münsterlingen (ezclus. Terrain

nnd Verwaltungsgebäude) 1892/96 „ „ „ 4600. —
Waldhans Ehur 1892 „ 8000.

Wyl 1892 „ „ „ 8000.—
Münsingen, Bern 1895 „ „ 7000. ^
Dalldorf, Berlin 1880 „ „ 5000. -
Konradstcin, Wcstprenßen 1893/98 „ „ 5000. ^

Krankenhaus Herisau 1879 „ „ „ 7600. —
Sic sehen hicr ganz erhebliche Schwankungen: Zahlen,

bci denen einem fast schwindlig wird, nnd Zahlen, dic cincm

fast zn günstig crscheincn, dic cinen aber anch mit Mut sür

die eigene große Aufgabe erfüllen.
Es würde fich gar nicht lohnen, damns etwa den Durchschnitt

zn ziehen, nnd diesen als Norm sür unsern eigenen

Bau anznschen, Wohl aber darf für unsere Verhältnisse auf

folgende Faktoren anfmerksam gemacht werden:

1. bant inan in nnserer Landesgegcnd im Allgemeinen

nicht gerade sehr billig, immerhin billiger als in der Nähe
einer größeren Stadt.

2. ist im gegenwärtigen Moment bci dcm mächtig«,

Aufschwung von Handcl nnd Jndnstric cin Steigen der

Banpreise anzunehmen; doch kann sich dies bis zum Moment der

Ausführung wieder erheblich ändern.

3. werden wir jedenfalls in Anbetracht nnserer finanziellen

Kräfte so einfach als möglich bauen, soweit es sich mit dem

Zweck der Anstalt verträgt. Vor mißverstandener Sparsamkeit



ist dabei aber doch des entschiedensten zn warnen, da

in den allermeisten Fällen den entgegengesetzten Effekt bat und

nnr zu erhöhten Ansgaben führt.
4. Es licgt in dcr Natnr der Sache, daß einc nach dcm

Pavillonsnstcin erbaute Anstalt im Allgemeinen teurer zu stehen

kommt, als ein Eentralbau; dagegen erlauben die Pavillons
neuesten Snstems ohne Korridore cine bessere Ausniitznng des

Ranines nnd dementsprechend wieder cinc Reduktion der

Baukosten.

5. Da, wie wir gesehen haben, dcr landwirtschaftliche
Betrieb für cinc Jrrcuanstalt von fnndamcntalcr Wichtigkeit
ist, so sind auch alle Irrenanstalten mit Wirtschaftsgebäuden
versehe», deren Erstellung bci der Gcsamtsnmme dcr Baukosten

erheblich in's Gewicht fällt. Nun sind die in unserem Kanton

zur Berfügnng gestellten Bauplätze so ziemlich ausnahmslos
Bauerngüter mit dcn zugehörige» Wohnbäusern, Scheunen
»nd Stallungen. Es ist aber gar kein Grnnd vorhanden,
diesc scho» bestehenden Gebäulichkeiten, soweit sie wcnigstcns
in gutem Zustande find, nicht für den landwirtschaftlichen
Betrieb weiter zu benutzen. Als Verwalterwohnnng, als

Wobnnng dcs Obcrwärtcrs, Gärtners, Obcrknechtcs n, s, w,
können dicsc Banernhänscr in trcsslichcr Wcise verwendet werden,
nnd für die zu betreibende Milchwirtschaft wcrdcn die Scheunen
und Stallungen, da sie ja dcr Größe des Gntes schon an-

gepaßt sind, vollständig genügend sein. Es wird sich also

durchaus nicht um die Erstelln»«, großartiger M»stcrstall»»ge»
»nd dgl, handeln, nnd es wird sich gerade in dieser Richtung
eine erhebliche Ersparais erzielen lassen.

Ich habe mir nnn die Borstellnng gemacht, daß nüt
einem Kostenaufwande vo» Fr, 6,000. — per Bett die

appenzellische Irrenanstalt i» bescheidene»: Rahme», aber doch

rationell und zweckgemäß sich aussühren läßt. Bei einem Ansatz

von Fr. 6,000. — per Bett nnd cincr Bcttenznhl von 150
kämen wir also ans Fr. 900,000, cine Summe, die ich
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für Unvorhergesehenes sogleich auf eine Million zu strecken

bereit bin. Dabei gebe ich mich dcr Hoffnung hin, daß eine

genauere Prüfung, eine Kostenberechnung, die mit bekannten

Faktoren rechnen kann, und die schließliche Ausführung mich

nicht allzusehr in's Unrecht setzt.

Eine Million! eiue gewaltige Summe für »ufere bescheidenen

Verhältnisse. Fast »rag es selbst dem riickwärtsschauenden

Blicke als Vermeffenheit erscheinen, daß man sich an ein so

ausgedehntes Werk herangewagt hat. Jedenfalls ist die Frage
der Finanzirnng der Anstalt im gegenwärtigen Moment
die allcrwichtigste. Es ist ein nicht gen»g auz»erkcnnc»der

Grundsatz der Finanzpolitik von Staat nnd Gemeinden nnscrs

Kantons, daß man nn größere Ansgaben nicht eher herantritt,
als bis auch die Mittel zu deren Ausführung bereit gestellt

sind, und wenn in A»wcndu»g dieses Grundsatzes langsamer
und bedächtiger vorgegangen wird, als den warmherzigen Vo.-
kämpsern dcr Idee einer eigenen kantonalen Irrenanstalt lieb

ist, so wird anderseits die Anstalt, wcnn sie einmal erstellt ist,

sich dicscr Vorsvrglichkcit nnd Bedächtigkeit »ur zn srcue» haben.

Wird »un aber die Bansnmiue in absehbarer Zeit bereit

sein, odcr müssen wir, entschieden znm Schadcn »»serer Be-

strelnmge», nvch viele Jahre lang warten, oder aber entgegen
dem obigen Grundsatz eben mit Schulden bauen?

Ich habe bereits auseinandergesetzt, anf welche Weise die

verschiedenen Fonds für den Bau gegründet nnd aeänfnet

wurden und uoch geäusnet werden. Die im gegenwärtigen
Moment als Baukapital bedingungslos zur Verfügung stehenden

Snmmen betragen rund Fr. 570,000, woz» »och, wen»
gewisse Bedingungen betreffend dcn Banplatz erfüllt werden, an

Geschenken uiid Subventionen Fr. 200,000 hinzukomme.
Die Landsgemeinde des Jahres l.900 wird, wie wir des

bestimmtesten erwarten, die Prinzipicnfragc — denn diese ist anch

noch nicht offiziell gelöst — nnd die Platzfrage zri entscheiden

haben. Erst wenn sich die Landsgemeinde für den Bau einer
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eigenen Anstalt ansgcsvrochcn und den Ort bezeichnet hat,
können die eigentlichen Stndicn beginnen. Dann erst können

sich die Behörden definitiv init der Frage der Größe nnd des

auszuführenden Systems n. dgl. befassen, durch Besuch

ähnlicher Anstalten das siir nnserc Verhältnisse am meisten geeignete

heranssnchcn, obgleich in dieser Hinsicht schon anerkennenswerte

Vorarbeiten geinacht wurdcn, und endlich einen definitiven

Bauplan aufstellen. Ein, selbst zwei Jahre werdcn Sie
wohl kaum als eine zn lange Frist für diese weitsichtigen
Arbeiten betrachten. Wenn also z. B. im Frühjabr t902
mit dem Bau begonnen werden kann, so dürfen wir wollt
zufrieden sein. Rechnen wir ferner mit cincr Bauzeit von,

mindestens 2 Jahren, so wird die Anstalt frühestens im Lanfe
des Jahres 1904 eröffnet werden können. Während dieser

Zeit aber wird dcr Banfonds dcs Vereins voraussichtlich
ans Fr. 400,000 angewachsen sein, nnd der kantonale Fonds
sür Jrrenversorgniigszweckc wird inclusive die bedingungsweise

gegebenen Schenkungen und Subventionen gegen Fr. 600,000
erreicht haben, Dic Anstalt wird also in dcr Tat bci ihrer
Eröffnung in dcr Hauptsache schuldenfrei dastehen. Wenn

sreilich die erwähnten Bedingungen nicht erfüllt werden, so

gebt cine erhebliche Summe nb, nnd dies bedeutet einen wei-

tcrcn Ansschub von 5—6 Jahrcn.
Einc mindcstcns eben so wichtige Frage wie diejenige

des Baues ist die: Was kostet dcr Bctricb der Anstalt nnd
wie ivcrdcn dicsc Kosten gedeckt? Es kann natürlich nicht
mcine Ausgabe sein, cin detaillirtcs Bndget aufzustellen. Vielmehr

müsscn wir uns anch lner nach andern Anstalten
umsehen und uns nach den Kosten des Krankentages erkundigen.

Die Jahresberichte dicscr Anstalten geben uns da ziemlich nus-

rcichcnden Aufschluß. Das gewonnene Zahlenmaterial bcdmf

zwar cinigcrmaßen dcr kritischen Sichtung; denn es ist natürlich
dicscr Bctrag von verschiedenen Faktoren, von der Landes-

gegcnd, dcn Lebensmittelpreisen, den Transportkosten nnd von
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der Organisation der Anstalt abhängig. Die Berechnung der

effektiven Kosteil, also abzüglich Reinertrag der Landwirtschaft,

war mir nicht möglich, da verschiedene Vechältnisse, dic Größe
des Gnies n. dgl. zu berücksichtigen sind. Dagegen werden

die allermeisten Rechnungen so geführt, daß die Landwirtschaft
ihren eigenen Conto bat, und daß ihre Erträgnisse der Anstalt
belastet werden. Es wiesen beispielsweise an Reinertrag der.

Landwirtschast ans:

Basel (1894) Fr. 10,000,-
Waldan (1895) „ 8,000. —
Münsingen (1897) 15,000.-
Bnrgbölzli l1895) „ 15,000.—
Königsfelden (1895) „ 18,000.—
Waldhaus (1895) 10,000.—
Wl,l (1895) „ 14,000. —

Wir werden nns mit der Annahme begnügen, daß unsere

Landwirtschaft gor keinen klingenden Ertrag gibt, sondern nnr
als Beschästigungsinittel, als Heilmittel dient, dagegen aber

auch sich selbst erhält und daher nicht anch noch den Betrieb

belastet. Wir rechnen damit bewußt ungünstig; nm so weniger
wird unser Budget von einem Pessimisten angegriffen werden

können.

Wir haben »nn folgende Kosten des Krankcntages
(natürlich cxclusive Verzinsnng des Bankapitals, größere Banten
nnd dgl.) ansfindig gemacht:

Bnrghölzli 1897 Fr. 2. 09 Rp.
1898 2, 19 „

Rheinau 1897 ," 1. 43

1898 1. 49

Königsfelden 1897 1. 47

1898 1. 53 „
Münstcrlinaen 1897 „ 1. 87 „
St. Urban 1897 1. 52 „
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Pirminsbcrg 1897 Fr. 1. 64 Rp.
Wyl .' 1897 „ 1. 3l „
Waldhans 1898 „1. 72

Waldau 1897 2.20 „
Münsing«, 1897 „ 1. 82 „
Breitenau 1898 „ 2. 24 „
Schwch (Westpr.) 1896/97 1. 75) „
Königslutter (Braun-

schwcig) Durchschnitt v. 5 I. 2.07 „
Konradstein (Westpr.) 1897 2.08 „
Valdunn(Vorarlbg.) 1898 1.63 „

Ich bemerke ansdrücklich, daß dicse Zahlen gewonnen
sind dnrch Division der Gcsammtansgaben dnrch die Zahl der

Krankentage.

Sie seyen, es ist cin ganz stattliches Zahlenmaterial.
Wenn wir daraus das Mittel ziehen, so kommen wir ans

Fr. 1. 78 Rp. per Krankentag.
Wenn wir nnn für unsere Anstalt Fr. 2. — als Kosten

des Krankentages ansetze», nnd, wie bereits gesagt, den Reinertrag

dcr Landwirtschaft gar nicht in Rechnung bringe», so

wird uns gewiß Niemand de» Vorwurf der Stimmnngs-
macherci machen können. Rechnen wir nnn bci 150 Jnsaßen
und 300 Verpfleg»»gstage» per Paticiit das Jahr vorläufig
zu 45,000 Krankentage,,, so kommen wir anf Fr. 90,000
Betriebsausgaben. Unter den mir znm Vergleiche zugänglichen

Anstalten nähert sich das Bild am meisten dcr Anstalt
Valdnna im Vormlberg, einer Anstalt, die ich frcilich im

übrigen nicht als Mnster hinstelle» möchte. Dieselbe zeigte im
Jahr 1898 bei durchschnittlich 142 Kranken 52,025 Ver-

pflcgnngstage »nd rnnd Fr. 85,000. — Ausgaben,

Fr. 90,000! Wie würde nun diese Summe gedeckt?

Vorgäugig einem Plan zur Kostendeckung gebe ich Ihnen zn
bedenke», daß schon gegenwärtig sür die Versorgung armer
Irren über Fr. 44,000 per Jahr ausgegeben werden, einc
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Summe, welche durch Staats-, Gemeinde- und Pnvatbeiträge
nnsgebracht wird. Ganz beiläufig weise ich darauf hin, daß

diese Summe vollständig an anßerkantonale Anstalten abgeführt

wird, daß dieselbe also volkswirtschaftlich für unsern Kanton
verloren geht.

Wird es nnn möglich sein, die Betriebsausgaben von

Fr. 90,000 ans dcn Verpflegnngsgcldcrn zn decken nnd wie

muß die Tagestaristaxe gestellt werden, nm einerseits dies

zu ermöglichen und anderseits die Kranken, resp, deren

Angehörige oder die zahlungspflichtigen Gemeinden uicht zu sehr

zu belasten? Wir köuncn hier nicht die Taxen andcrcr Kantone

ohne Weiteres zum Bergleich hcranzichen, da dieselben

je nach dcr Fnndirnng dcr betreffenden Anstalt, je nach der

Normirnng des Staatsbeitragcs außerordentlich variiren; vielfach

sind dieselben nach dein Steueransatz abgestuft. Wenn

mir aber die Selbstkosten des Verpflcgungstagcs mit Fr. 2, —
angesetzt habc», nnd andcrseits die bisherige Taxe für unsere

in kantonalen Anstalten versorgten Unterstützten ausnahmslos

Fr. 2. — per Tag beträgt, so mag der Ansatz einer Normaltaxe

von Fr. 2. — per Tag in III. Klasse wohl ge-

rcchtsertigt erscheinen. Es ist fiir uns selbstverständlich, daß

unsere Gemeinden, die ja so wic so wenigstens teilweise mit
schweren Armcnlastcn zn rechnen haben, nicht wesentlich stärker

belastet werdcn dürfen. Ich denke mir, daß dieselben wie

bisher Fr. 1. — per Tag zn bezahlen hätten. Die billigere

Taxe in Pfleganstalten, die übrigens in den letzten Jahren

auch allmälig erhöht wnrde, lasse ich, nm dic Rechnung nicht

unnötig zu komplizireu, außer Betracht. Gegenwärtig bezahlen
die Gemeinden für Arme in Heil- und Pflegcanstalten
untergebrachte Gemeindcangehönge — 60—70 an der Zahl —
rund Fr. 22,000 per Jahr, und wenn wir den Gemeinden

Fr. 24,000 znmnten, so deckt sich das beinahe mit dcn

bisherigen Aufwendungen. Wir find freilich überzeugt, daß

die Zahl dcr durch die Gemeinden zu versorgenden Irren noch
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erheblich zunehmen wird, da sich in nnsercn Armenanstalten
iinmcr uoch zahlreiche Geisteskranke befinden, die eigentlich in

eine Irrenanstalt gehören. Nach dcr Statistik von Dr.
Kürsteiner vom Jahr 1893 waren exclnsive 160 Idioten 104

Geisteskranke in nnseren Armenhäusern, wovon allein 20 als

gemeingefährlich bezeichnet wcrdcn. Man wcnde uns nicht ein:

Ja, dic Gcmcindcn werden diese Armen nach wie vor in dcr

Armcnanstalt belassen; man habe ja gesehen, wie es mit dcr

Zwangsarbcitsanstalt Gmünden gegangen, die auch ganz und

gar nicht in der Weise benntzt wnrde, als man bei der Griindnng
dcr Anstalt voraussah. Ich wcisc nur ans dcn großen Unterschied

hin zwischen einem liederlichen nnd arbeitsscheuen aber

arbeitsfähigen Armcnhansinsaßen, dessen Arbeitskraft im Falle
dcr Nichtvcrsvrgung cbcn doch der Arinenanstalt zu Gute kommt,
nnd einem Geisteskranken, dcr nicht nur nichts arbeitet, sondern

noch der Pflege nnd Aufficht bedarf, dcr unruhig, unrcinlich,
zcrstörnngssüchtig, gcmcingcsährlich ist.

Dcr Staat hat in dcn lctztcn Jahrcn nns dcm Alkvhol-
zchntcl nnd ans den Zinsen des Jrrenversorgungsfonds circa

Fr. 14,000 pcr Jahr gelcistct, nnd dcr fast einstimmige

Bcschlnß der Landsgemeinde von 1898 sicht weiterhin auch

die Dccknng dcs Dcfizitcs dcr Untcrstütznngskassc, vorläufig
ca. Fr, 3,000, voraus. Wcnn ich dcn Staatszuschnß mit

Fr. 20,000 in Rechnung setze, sei es, daß der Staat von

vorneherein das Bctricbsdefizit deckt, sei es, daß er einen

bestimmten Beitrag pcr Verpflegungstag, z. B. 50 Cts.'), leistet,

fo geht das nicht allzusehr übcr die lnshcrigcn Leistungen hinaus.
Es wnrde auch von Ansang an darauf hingewiesen, daß,

wcnn wir wirklich cine gut geleitete Anstalt haben, dieselbe ganz
gewiß anch von Pensionären in I, nnd 11. Klasse benntzt

wcrdcn wird, für welche eine Durchschnittstaxe von Fr. 3. —
bis Fr. 5. — per Tag angesetzt wcrdcn darf. Ich sctze dasür

Vcrgl. Burghölzli tM: 57,«5 Cts. Stnatszuschuß pcr Krankcutag,



32

Jr. 10,000 in's Einnahmenbudget, nnd rechne im Wciteru
als Einnahme von zahlenden Patienten in III. Klasse
Fr. 36.000.

Es ergibt sich daraus folgendes Bctriebsbndaet:

EinIiah m e n:
1. 10 Pensionäre mit 3000 Tg. ä Fr. 3—5 Fr. 10,000. —
2. 60 Patienten in Hl. Klasse mit 18,000

Tagen ä Fr. 2. — 36,000.—
3. 80 Arme in III. Klasse mit 24,000 Tan.

ü Fr. I. — 24,000.—
4. Staatszuschuß „ 20,000.—

Fr. 90,000.—
Ansgaben:

45,000 Vcrpflegnngstige ä Fr. 2. — Fr. 90,000.—

Die Posten 3 nnd 4 habe ich bereits beleuchtet; einigermaßen

in der Luft stehen die Posten 1 und 2, die Fr. 10,000. —
von Pensionären und die Fr. 36,000. — von zahlenden
Patienten in III. Klasse.

Was die Pensionäre anbetrifft, so sind die meisten Jrren-
anstaltcn dafür eingerichtet, — nm wenigsten Münsterlingen;
auch hat das thurgamsche Volk einen Antrag ans Erwciternng
der Pensivnärabteilung verworfen, trotz des zu erwartenden

finanziellen Resultates. Es machten nnn die Pensionäre, ihre

Vervflegnngswge nnd ihre Kostgelder 1898 in "/,, ans:
Patientcn BcrpflegunqsNigc KosNi/ldcr

Münsterlingen 2'/« IV- 8'/2
Königsfelden 9 7'/- 36

Burghölzli 2t 18 54
St. Urban 39
Waldhans 14 34

Breitenau 34 24 56

Waldan ' 10V. ^Durchschnitt 15 13 38
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Da also dicse 7 Anstalten, nnter sich freilich ziemlich
verschieden, in I. „nd II. Klasse durchschnittlich 15"/» der

Patienten mit durchschnittlich 13"/« der Verpflcgungstage nnd

38°/« des Gesamterträgniffes an Verpflegnngsgeldern aufweisen,
so dürfte unser Ansatz: 6^°/« der Patienten, 6-/s V« der

Bcrpflcgnngstagc und 11"/» der Verpflegungsgelder gewiß

nicht als zu hoch erscheinen.

In Bezug aus die zahlenden Patienten in III. Klasse

wisscn wir, daß am 1. Juli 1897 in schweizerischen Jrrenheil-
nnd Pflegeanstalten 35 Appenzeller waren, die keine Nnter-
ftütznng bezogen. Wir dürfen wohl annehme», daß dieselben

so ziemlich cmsnahmslos, wenigstens allmälig, unsere eigene

Anstalt benutzen werden, Anch sclbstzahlende Nichtkantons-
bürger werden sich einstelle», nnd endlich si»d wir überzcngt,

daß Kantone, dic »och keine eigene Anstaltc» besitzen, odcr

Kantone, deren eigene Anstalten überfüllt sind, unserer Anstalt

gerne Patienten zuweisen werden, daß sie mit nns Verträge
abschließen werdeu, älmlich wie unser Kanton es bis nnlstn

zu tun genötigt war.
Dieser Fiiianzplau für den Betrieb macht freilich absolut

kcincn Anspruch auf Genauigkeit, Immerhin habe ich gesucht,

alle maßgebenden Faktoren möglichst sorgfältig in Betracht zn

ziehen. Es ist übrigens klar, daß der Betrieb einer kleineren

Anstalt, wie dic unsere, verhältnismäßig teurer zu stehen kommt,
als derjenige emer großen Anstalt. Dagegen darf wohl mit Nachdruck

auf die Vorteile hingewiesen werden, welche dem gegenüber

cinc kleinere Anstalt in Bezug ans die Behandlung bietet. So
alnnbc ich denn in der Tat, daß sich nnsere Irrenanstalt
betreiben lassen wird, ohne daß der Gesamtheit
Opfer zugemutet werden, die deren Kräfte
übersteige», oder die zudem hehren uud humanen Zweck,
den wir verfolge», in gar keinem Verhältnis stehen.

Gestatten Sie mir znm Schlüsse einen Ausblick in die

weitere Zukunft der Anstalt. Die gegenwärtig gesetzlich fest-

3



gelegten staatlichen Ansgaben fiir das Jrrenwesen sind: der

Beitrag ans dem Alkoholzclmtcl, die Zinsen dcs Fonds fiir
JrrcnuntcrstütznngszwcÄc, dic Kapitaleinlagen nnd die direkte

Subvention ans der Staatskasse. Die verwendeten Zinse können

wir nicht als effektive Ausgaben rechnen, um so weniger, als

fie, wcnn dic angcsnmmelten Kapitalien für den Bau
verwendet scin wcrdcn, natürlich anch nicht mebr fließen.

Dagegen sind dcr Beitrag aus dem Alkoholzehntel, dic Subvention

ans dcr Staatskasse nnd die Kapitaleinlagen cine dirckt oder

indirekt die Steuerkraft in Anspruch nehmende Ausgabe uud

diese macht im jetzigen Mmncnt rund Fr. 40,000 aus.

Wir haben angenommen, daß der Staatsbeitrag nn den Betrieb
der eigenen Anstalt mit Fr. 20,000 in Rechnung zn setzen

sei. Für den Fall nun, daß dic gesetzlich festgelegten Staats-

lcistnngcn — viclu Landsgemeindebeschlüsfe von 1892, t897
und 1899 -— in gleicher Weise fortgeführt werden, so ergibt

fich ein Ueberschnß von ca. Fr. 20,000. Wir nehmen

dabei an, daß der Modus der Verteilung dnrch ein

Organisationsstatut geregelt wird, daß aber die Gesamtsumme der

staatlichen Leistnngen dicsclbe bleibt. Dicser jährliche Ueberschuß

wäre wiederum zu knvitnlisnen nnd würdc im Lause der Jahre

zu eincm stattlichen Fonds anwachsen, sei es um die später

sicher notwendig werdende Vergrößerung zn bestreiten, sei es

nm als Fonds zu dienen, aus dem allmälig die Betriebs-

dcfizite tcilweisc gcdcckt werdcn konnten.

Das werden Sie freilich als ein etwas rosiges Zukunftsbild

bezeichnen; ich will auch daraus verzichten, cs weiter aus-

zuinalcn, Abcr wenn ängstliche Gemüter grau iu grau malen,

wenn eine freilich je länger je mehr zusanrmenschrumpsende

Antipathie gegen die eigene Anstalt mit einem gewissen Hohn
von den zu erwartenden vermehrten Lasten spricht, so wird
auch eine etwas optimistischere Anffasfnng gestattet sein. Wenn

wir anf Grund dicser optinusthchen Auffassung die Errichtung
und den Betrieb der eigenen Anstalt ohne allzu starke In-
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rmsprnchnahme dcr Stenerkraft für möglich halten, so find
wir doch weit entfernt davon, die Sache <>n Haarteile zu
behandeln. Wir anerkennen vvli nnd ganz dcn Opfersinn der

Einzelnen sowohl als anch dcs ganzcn Volkcs. Großes ist

fchon geleistet wvrdcn, mchr als man in den Anfängen je

erwarten durfte. Wir wissen anch, daß dicser Opfersinn nicht
erlahmen darf, soll das große Werk zn cinem glücklichen Ende

hinausgeführt werden. Dank sei den Spendern, Ehre fei der

Landsgemeinde, die zn wiederholten Malen in glänzenden
Voten ihrc Absicht knud gegeben, für die Aermsten der Armcn
einzustehen!

In sieben Monaten wird die Landsgemeinde den

entscheidenden Beschluß fassen. Wir setzen das feste Vcrtranen
in das souveräne Volk, daß es dcn Bau dcr Anstalt beschließen

würd. Wir haben anch cine viel zu gute Meinung von dem

gesunden Sinn nnscrcs Volkcs, als daß wir annehmen, cs könnte

bei dcr Eutschcidnng dcr hochwichtigcn Frage öde Kirchtnrms-
politik trcibcn. Es wird, davon sind wir fcst überzeugt, auch

denjenigen Platz wählen, wclchcr nach dein Urteil der

Sachverstandigen dem Zweck am angcmcsscustcu ist. Möge ein

gntcr Stcrn übcr dcr lctztcn Landsgcmcindc des 19.

Jahrhunderts walten!
Was vor 18 Jahren viclfach noch als ntopistische Trän»

mcrei einiger Schwärmer erschien, es wird in etlichen Jahren
sich erfüllen: Von irgend einem der aussichtsreichen Hügel
unscrcs licblichcn Landes wird cin wohlgcfügtcr, zweckmäßig

eingerichteter Neubau hcruntcrblickcn, dcn Krankcn zum Heil,

zu Nutz' uud Frommcn dcs ganzcn Landes. Erfüllen wird
sich das Schlußwort dcs Rcfcrates meines nnvergeßlichcn

Frenndcs Dr. Ziirchcr, wir werdcn sagen können:

Es ist vollbracht! Bcharrlichlcit,
Sic fiihrtc uns zum Zicl;
Nu» stcht das Wcrk! Es habcu um,
Dic Jrrcn ci» Asyl,
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